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Die Scholle“ erſcheint jeden zweiten Sonntag. Schluß der Inſeraten ; 
Annahme Mittwoch früh. — Geſchäftsſtelle: Bromberg. 


Nr. 18. 


Die Ackergare und ihre 


Wirkung. 


Es iſt eine vielfach gehegte, aber trotzdem irrtümliche 
Meinung, daß mit der Verabreichung der erforderlichen 
Nährſtoffe in entſprechender Menge alles getan ſei, um die 
Pflanzen zu einem ertragreichen Wachstum zu veranlaſſen; 
man vergißt dabei nur zu leicht, daß die Pflanzen zu einem 
hohen Wachstum in erſter Linie auch eine gute Boden⸗ 
gare verlangen, ohne die ein ſolches nicht möglich iſt. Von 
ganz beſonderer Bedeutung iſt ſie aber jetzt, wo die nötigen 
Düngemittel entweder garnicht, oder doch nur zu uner⸗ 
ſchwinglichen Preiſen zu haben ſind. 

Unter Bodengare verſtehen wir den durch zweckent⸗ 
ſprechende Bearbeitung und Düngung des Bodens erziel⸗ 
ten, für das Pflanzenwachstum denkbar günſtigſten Boden⸗ 
zuſtand. Die Bezeichnung „Gare“ erinnert an das Gären 
des Brotteiges, mit dem die Bodengare gewiſſermaßen 
identiſch iſt. Die Gare entſteht unter dem Einfluß der von 
den Kleinlebeweſen des Bodens gebildeten Stoffwechſel⸗ 
produkte, ſodaß der Boden im wahren Sinne des Wortes 
„aufgeht“. Ein folder Boden fühlt fih ſanft, milde und 
weich an, iſt ſtets in mäßig feuchtem Zuſtande und bekommt 
eine gekräuſelte Oberfläche, die durch das Wachstum von 
Algen anfangs dunkler, ſpäter grünlich wird. Durch die 
Gare werden die im Boden befindlichen Nährſtoffvorräte 
erſchloſſen, d. h. in einen für die Aufnahme durch die Pflan⸗ 
zen geeigneten, löslichen Zuſtand überführt. Dies gilt 
auch ganz beſonders für den Stickſtoff, der in faſt jedem 
Boden vorhanden iſt. So düngt die Gare alſo gewiſſer⸗ 
maßen, aber ſie wirkt auch düngend, da ſie das Wachstum 
der im Boden vorhandenen ſtickſtoffſammelnden Bakterien 
fördert. Beſonders gut wirkt eine gute Bodengare für 
die mit wenig Nährſtoff für den Keimling verſehenen 
Samen, wie Klee, Raps, Rübſen u. a. m. Ihrem Weſen 
nach können wir zwei Arten der Gare unterſcheiden: die 
Beackerungs⸗ und die Beſchattungsgare. 

Die Beackerungsgare wird durch zweckentſprechende 
fleißige Bodenbearbeitung erzielt, da hierdurch die Boden⸗ 
tätigkeit angeregt wird. Das Hauptwerkzeug hierzu iſt 
der Pflug. Alle Pflugarbeit hat den Zweck, den Boden gar 
zu machen und dieſe Arbeit iſt heute weit mannigfaltiger 
und wichtiger als früher. Man ſchält erſt — ganz flach — 
die Getreideſtoppel, um mit Hilfe der Luft eine beſſere Zer⸗ 
ſetzung der Pflanzenteile herbeizuführen. Luft ift über⸗ 
Haupt ſehr wichtig im Boden, da ſie den Kleinlebeweſen den 
nötigen Sauerſtoff liefert, um ihre Tätigkeit erfolgreich 
ausbreiten zu können, andererſeits liefert ſie auch anderen 
Pilzen den Stickſtoff. Nach dem Schälen folgen ein oder 
dwei Tieffurchen, gewöhnlich bis zu 20 em tief. Dazwiſchen 
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lockern mit dem Krümer, der Boden bearbeitet. Alle dieſe 
Arbeiten tragen dazu bei, die im Boden vorhandenen — 
ſchwer löslichen — und die ihm zugeführten Nährſtoffe in 
leicht lösliche, in die für die Aufnahme durch die Pflanzen 
geeignete Form zu überführen. Dieſer Zuſtand der Gare 
tritt jedoch niemals gleich nach dem Pflügen ein, es bedarf 
vielmehr eine gewiſſe Zeit, um dieſen Zuſtand herbeizu⸗ 
führen, ja, die Gare wird eigentlich erſt möglich, wenn ſich 
die Kleinlebeweſen im Boden günſtig vermehrt haben. 
Deshalb läßt ſich die Beackerungsgare auch nicht durch die 
Ackergeräte ſelbſt erzeugen, ſondern dieſe ſind vielmehr nur 
Mittel zum Zweck. Der Boden iſt der Schauplatz einer 
unermüdlichen Tätigkeit von unzähligen winzigen Lebe⸗ 
weſen, die alle einen beſonderen, ihnen eigentümlichen 
Zweck zu erfüllen haben: die einen beſorgen die Fäulnis, 
d. h. Zerſetzung der organiſchen Stoffe in einfachere Körper, 
andere die Gärung und bilden dadurch Ammoniak, wieder 
andere ſammeln den freien Stickſtoff der Luft oder über⸗ 
führend den im Boden vorhandenen, ſchwer löslichen Stick⸗ 
ſtoff in löslichen uſw. Am kräftigſten ſtellt ſich die Gare 
in den oberen Schichten des Bodens ein, nimmt mit der 
Tiefe ſchnell ab und hört bald ganz auf. Auch durch Ver⸗ 
kruſtung 5. Bodens wird die Gare aufgehoben und bei 
längerer uer tritt ſogar eine rückwärtige Bewegung 
ein; doch auch durch die Beackerung ſelbſt wird ſie unter⸗ 
brochen, jedoch nur, um ſie darauf um ſo lebhafter fortzu⸗ 
ſetzen. Auf reinem Sand und zähem Ton, ſowie zur Win⸗ 
terszeit kann fle nicht eintreten, da hier die nötigen Vor⸗ 
bedingungen fehlen; nur ſchwer tritt ſie ein auf armem, 
auf fogenanntem „totgearbeiteten Boden“. Vorbedingung 
auf ſogenanntem „totgearbeitetem Boden“. Vorbedingung 
bei jeder Bodenbearbeitung iſt ſtets, daß das Krümelgefüge 
der Ackerkrume beſtehen bleibt bzw. neu entſteht, da ſonſt 
Luft und Waſſer ſich im Boden nicht zweckmäßig bewegen 
können. Weiter angeregt wird die Gare noch durch eine 
Gabe Stalldung, Kompoſt oder durch Gründüngungs⸗ 
pflanzen, welch letztere auch aus Unkraut beſtehen können. 
Kunſtdünger fördert die Gare nur mittelbar, da die Mine⸗ 
ralſtoffe, beſonders von Algen, aufgenommen werden und 
biefe fo zu weiterem Wachstum Anregung finden, 


Neuerdings hat man im Boden auch Bakterienarten 
gefunden, die gleich den höheren Pflanzen eine Vorliebe 
für Stickſtoff in Form von Salpeter haben, aber nicht, um 
ihn zu zerſetzen, ſondern um ihn wie dieſe zur Eiweiß⸗ 
bildung zu verwerten. Wenn daher nicht aller Stickſtoff 
einer Salpeterdüngung in ber erſten Ernte wieder ge⸗ 
wonnen wird, fo braucht man den Reſt des halb nicht für ver⸗ 
loren zu halten, nicht anzunehmen, daß er in die Tiefe 
ſickert oder den Salpeterfreſſern zum Opfer fällt und fret 
gemacht wird; er wird vielmehr als Bakterteneiweiß den 
Stickſtoffvorrat des Bodens bereichern und ſo der Nachfrucht 
zugute kommen. 


wobl ſchon jeder aufmerkſame Landwirt beobachtet hat. 
Beide Arten der Gare ſind in ihrer Wirkung auf Boden 
und Pflanzen gleich. Dr. Horſt⸗Bredow. 


Zum Kapitel Bockauktionen. 


(Eingeſanbt.) 
(Ohne Verantwortung der Schriftleitung.) 

2 der „Deutſchen Rundſchau“, Nr. 145 und bald darauf 
im „Landwirtſchaftlichen Zentralwochenblatt für Polen“ iſt 
im Juli d. J. ein Bericht über die diesjährigen Bock⸗ 
auktionen, der unter Leitung des Herrn Schäfereidirektors 
Buchwald in Charlottenburg, Scharnhorſtſtraße 38 (11) 
ſtehenden Herden veröffentlicht worden. Im erſten Blatt 
ohne Unterſchrift, im „Zentralwochenblatt“ gez. Schule⸗ 
mann⸗Leiſtenau. Gegen dieſe Veröffentlichung bzw. Be⸗ 
kanntgabe der Reſultate wäre an ſich nichts einzuwenden, 
wenn nicht der letzte Satz, den ich hier wörtlich wiedergebe, 
Veranlaſſung gibt, dazu Stellung zu nehmen. Der Satz 
lautet: „Der Erfolg zeigt, daß Schäfereidirektor Buchwald 
und die Inhaber der vier Stammherden bezüglich der Zucht⸗ 
richtung, mit gleichzeitiger Berückſichtigung von Wolle und 
Fleiſch, das heute richtige Ziel, auch ohne jede Beimiſchung 
von Difhley. Mele und Fleiſchvollblut verfolgen, konſtant 
die Reinzucht beizubehalten und ſich nicht haben verführen 
laſſen, den neuen und neueſten Kreuzungen, wenn ſie auch 
noch ſo verlockend hingeſtellt werden, zu folgen.“ 

Wenn Herr Schulemann⸗Leiſtenau der Anſicht ift, daß 
die ſehr hohen Durchſchnittspreiſe auf den angezogenen Auk⸗ 
tionen, beſonders in Dabrowkt und Wichorſice, lediglich 
der Zuchtrichtung des Herrn Buchwald zuzuſchreiben 
ſind, ſo iſt dies irrig und ich wäre ſehr wohl in der Lage, 
dieſe Anſicht richtigzuſtellen. Ich möchte jedoch für dieſes 
Mal, und ich glaube im Sinne des Herrn Schulemann zu 
handeln, von einer aufklärenden Begründung Abſtand 
nehmen. 

Zu den in obigen Blättern bekanntgegebenen Berichten 
über die Bockauktionen derjenigen Züchter, die Herrn Buch⸗ 
wald angeſchloſſen find, darf jedoch keinesfalls geſchwiegen 
werden. Eine Antwort wäre längſt veröffentlicht, wenn in 
der „Deutſchen Rundſchau“ der volle Name, wie ſpäter im 
„Landw. Zentralwochenblatt“, dem Berichte beigefügt wäre. 
Meine bereits der Redaktion eingereichte Entgegnung 
mußte ich daher zurückziehen und entſprechend ändern, 
weil ich weder Herrn Buchwald noch einen der ihm ange⸗ 
ſchloſſenen Schäfereibefiger für den Verfaſſer des Berichtes 
Fa hielt und daher entſprechend geantwortet 

e. 

Der Bericht „Bockauktionen“ geht anſcheinend von dem 
Standpunkte aus, — „Jeder ift ſich ſelbſt der Nächſte“. Aus 
dieſem Grunde und aus dieſer Überlegung heraus erſcheint 
es nicht unrecht zu ſein, andere Zuchtrichtungen zu dis⸗ 
kreditieren. Bisher war es in unſerem Lande Poren 
zwiſchen Züchtern nicht Sitte, eigene Zuchten auf Koſten 
anderer ins helle Licht zu ſtellen. 

Eine Veröffentlichung über die Erfolge einer Zucht bzw. 
einer Auktion kann und wird niemand verübeln, jedoch muß 
dagegen Front gemacht werden, wenn dieſe Bekanntgabe 
auf Koſten und zum Nachteil von Berufsgenoſſen ſtattfindet, 
die einer anderen Zuchtrichtung ſich aus voller überzeugung 
mit Zuhilfenahme des Rechenſtiftes angeſchloſſen haben. 
Wenn dieſe durchaus unangebrachte Ellenbogenathletik auch 
bei uns Eingang finden ſollte, wie ſolche leider in Deutſch⸗ 
land in den letzten Jahren üblich war, fo wäre dies aus be- 
greiflichen Gründen beſonders zu bedauern. Es iſt durchaus 
nicht gutzuheißen, wenn verſucht wird, Zuchtrichtungen in 
den Augen des Publikums herabzuſetzen, um ſeine eigenen 
Sterne heller leuchten zu laſſen. In der Landwirtſchaft 
pflegte man bisher den Konkurrenten als — Kollegen zu be⸗ 
trachten, und auch als ſolchen zu behandeln. Wäre es nicht 
möglich, dieſe gute Sitte auch in Zukunft beizubehalten? In 
Deutſchland verſuchen die Züchter dieſe Art der Reklame, 


Solche Arten der Anpreiſung geben doch zu denken. 

Noch intereſſanter aber iſt es, wenn derſelbe Herr 
Larras im Heft 12 der obengenannten Zeitſchrift für Schaf⸗ 
zucht, Seite 844, in feiner Rechtfertigung über „Landesſchaf⸗ 
zucht Halle a. S.“ wörtlich als Entgegnung ſchreibt: „Ich 
frage deutſche Hochzüchter und ſpeziell Herrn Buchwald, 
hat nicht ein kleiner Teil der Böcke in faſt jeder Fleiſch⸗ 
merinozucht, ohne die geringſte neuere Beimiſchung von 
Diſhleyblut dennoch O L Haar? Ich ſelbſt habe in den 
Buchwaldſchen Zuchten, die ja, wie fie öffentlich jagen, noch 
nie Diſhleyblut zuführten, Böcke mit O' I-Haar geſehen und 
gekauft“. Alſo in einer ſeit Genrationen einheitlich gezüch⸗ 
teten Zuchtrichtung iſt O' I-Haar als Wolle neben a und 
diskreditieren, die ehrlicherweiſe und ganz offen nie be⸗ 
mißkreditieren, die ehrlicherweiſe und ganz offen nie be⸗ 
ſtritten haben, daß auch O-Haar in ihrer Zucht auf einzelnen 
Tieren zu finden tft. 2 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich noch eine andere Art 
von Reklame nicht unter den Tiſch fallen laſſen. Ein 
Stammmzüchter jüngerer Zeit — vorläufig behalte ich den 
Namen für mich — glaubte auch ſeinerſeits Erfolge zu er⸗ 
zielen mit derſelben Art der Reklame wie Herr Buchwald. 
— „Meine Herde iſt frei von jeder Beimiſchung Diſhley⸗ 
und Mele⸗Bluts, und nun lieber Leſer ſtaune. — Dieſe 
Herde hat noch im Jahre 1918 den Bock 357 von Vater 33 
— allerdings einem Vater allererſter Güte — wie er ſelten 


zu finden iſt — für den damals immerhin teuren Peis von 


1580 M. gekauft. Vermutlich durch diefe vorzügliche Blut 
zuführung ſeine Herde zur heutigen Höhe gebracht, d. h. 
aus einer Klaſſen⸗ in eine Stammherde gewandelt bzw. ge⸗ 
hoben. Meine Herde iſt aber Fleiſchwoll⸗Merino — 
früher Mele genannt. Alſo wozu dieſe Reklame, wozu 
ſolche Irreführungen. Das Gute bricht ſich doch Bahn und 
benötigt nicht ſolcher reklamehaften Zugmittel! Die intel⸗ 
ligenten Berufsgenoſſen beſitzen Sachkenntnis und Er⸗ 
fahrung genug, um ſich ihr eigenes Urteil zu bilden. — Ob 
Herr Buchwald in der angeführten Herde züchtet, entzieht 
ſich meiner Kenntnis. 

Für heute mag dieſer Hinweis genügen. Vielleicht 
wird auch unſere hohe Regierung bald die Zeit finden, wie 
die berufenen Vertreter ſolches ſchon längſt vorgeſchlagen 
haben, landwirtſchaftliche Ausſtellungen und Tierſchauen zu 
veranſtalten, dort werden „die Tiere“ die Reklame machen 
und ihre Zuchtrichtung zur Schau tragen, und die ſach⸗ und 
fachmänniſchen Beſucher dieſer Ausſtellung können durch 
Vergleiche beſſer, wie zur Zeit, ſich ihr Urteil bilden. 

E. Kujath⸗Dobbertin Dobrzyniewo, pow. Wyrzysk. 


Viehzucht. 


Die Behandlung der Zuchtſau. Zunächſt weiſt man der 
trächtigen Zuchtſau die größte Schweinebucht an, damit ſie 
in derſelben genügend Platz vorfindet, und die Ferkel nicht 
in ſteter Lebensgefahr ſchweben. Der Raum muß ſtets 
reichliche und reinliche Einſtreu haben; kurz vor dem Werfen 
vermeide man, langes Stroh einzuſtreuen. In dieſes ver⸗ 
haſpeln ſich die ſchwachen Ferkel, und ſie können dann der 
ſich niederlegenden Mutter nicht ausweichen. Lang ge⸗ 
häckſeltes Stroh iſt dann am beſten. Weſentlich iſt auch die 
Fütterung der Zuchtſau. Dieſelbe darf nie zu fett werden, 
aber auch nicht zu mager ſein. Saures Futter iſt um die 
Wurfzeit herum zu vermeiden. Zu dieſer Zeit iſt die reiz⸗ 
loſe Nahrung, wie ſüße Milch, Hafer⸗, Weizen⸗ oder Roggen⸗ 
mehl am zuträglichſten. Bewegung trägt zu einem ſchnellen 
und glücklichen Geburtsakt viel bei. Man muß darum die 
Zuchtſau viel im Freien umhergehen laſſen. Allerdings 
muß man ihr völlige Ruhe gönnen und man darf nicht dul⸗ 
den, daß mutwillige Kinder oder der Hund das Tier beun⸗ 
ruhigen. Bei dem Geburtsakt ſelbſt verhalte man ſich ab⸗ 
wartend und man ſei nicht voreilig. Niemals darf ein frem⸗ 
der Menſch in den Stall der Zuchtſau gehen; die Perſon, 
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beißt die Sau aber nach den Jungen, jo nimmt man bie 
* weg, bis der Geburtsakt ganz vorüber M. Sobald 
Milch zu fließen beginnt, wird die Sau ihre Ferkel gern 
annehmen. Man muß ſich aber auch davon überzeugen, ob 
das Muttertier Milch im Euter hat oder nicht; manche 
Sauen haben nur ein Fleiſcheuter und können dann ihre 
Nachkommenſchaft nicht ernähren. Hat die Sau ausreichend 
Milch, fo läßt man die Ferkel je nach der Zahl derſelben 
6 bis 8 Wochen lang ſaugen; durch gute Fütterung, nament⸗ 
lich durch Verabreichung von Weizenſchalen und Kuhmilch, 
kann die Milchergtebigkeit ſehr gehoben werden. Mangelt 


es ber Sau an Milch, fo nimmt man ihr die Ferkel ſämtlich 


weg und füttert dieſe mit Kuhmilch, der man aber etwas 
Zucker beimengen muß. Der geſteigerte Hunger zwingt die 
Tierchen, die Milch aus der Schüffel zu nehmen. P. 


Geflügelzucht. 


Unfer Geflügel im Oktober. Für den Geflügelzüchter 
iſt der Oktober gleichſam der Erntemonat. Die Jungtiere 
1 75 letzt ſoweit herangewachſen, daß die letzte endgültige 

uſterung ſtattfinden kann. Der Nutzzüchter ſieht dabei 
nicht nur allein auf Raſſemerkmale, ſondern legt das Haupt⸗ 
gewicht auf die wirtſchaftlichen Elgenſchaften. Was nicht 
behalten werden kann, muß möglichſt raſch abgeſetzt werden. 
Bei den heutigen Futterpreiſen geht es nicht an, über⸗ 
flüſſige Tiere einen Tag länger zu füttern als unumgäng⸗ 


lich nötig iſt. Man richte ſeinen Beſtand nach den vorhan⸗ 
denen oder noch zu erwerbenden Futtermitteln; lieber ein 
Tier zu wenig als eins zu viel. Selbſtverſtändlich iſt auch 


der Platz bei der Zahl der zu durchwinternden Tiere zu be⸗ 
rückſichtigen. Heute mehr denn je heißt es auch in der Ge⸗ 
flügelzucht: „In der Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter“. 
Die Frühbruten fangen allgemach mit dem Legen an. Man 
zeichne die Tiere, die zuerſt anfangen und die die meiſten 
Wintereier legen. Zur Neuanſchaffung bzw. zur Ergän⸗ 
zung des eigenen Stammes tft jetzt die beſte Zeit. Man ver, 
fäume nicht, ſich vom Verkäufer ſeine Fütterweiſe angeben 
zu laſſen, behalte dieſe dann in den erſten Tagen bei und 
gehe erſt allmählich zu feiner eigenen Methode über. Auf 
dieſe Weiſe gewöhnt man die Neulinge am beſten ein und 
bewahrt ſich vor Schaden und Enttäuſchung. Die Mauſer 
wird durchweg in dieſem Monat beendet. Hart mitgenom⸗ 
mene Tiere pflege man beſonders. Vorteilhaft iſt die Ver⸗ 
abreichung von einem halben Teelöffel Lebertran 2—Imal 
wöchentlich. Grünfutter reiche man noch fo viel, wie man 
irgend auftreiben kann. Bei unfreundlicher Witterung 
verſchaffe man den Tieren ausgiebige Gelegenheit zur 
Tätigkeit im Scharraum. Spreu und das ſogenannte Unter⸗ 
korn, wie es beim Reinigen des Getreides abfällt, ſind eine 
vorzügliche Einſtreu. Stallungen und Aufenthaltsräume 
bedürfen einer letzten Nachſchau. Undicht und ſchadhaft ge⸗ 
wordene Wände und Dächer ſind unverzüglich auszubeſſern. 


Zugluft und Näſſe würden ſonſt unberechenbaren Schaden 


unter dem Beſtande hervorrufen. Auch unter dem Waſſer⸗ 
geflügel iſt jetzt die Auswahl zu treffen. Die Zuchttiere 
ſind für ſich allein zu halten, während die übrigen Tiere 
der Maſt unterworfen werden. Im Taubenſchlag ſoll jetzt 
Ruhe herrſchen. Da manche Paare nach beendeter Mauſer 
und bei milder Witterung noch gerne wieder zur Brut ſchret⸗ 
ten, trennt man am beſten die Geſchlechter, vornehmlich 
wenn es ſich um Raſſetiere handelt, da die Eltern ſich durch 
ſolche Spätbruten nur unnütz ſchwächen. Für Schlachttauben 
iſt es etwas anderes; bei geeigneten Stallanlagen kann man 
bei dieſen den ſpäten Bruttrieb aufs vorteilhafteſte aus⸗ 
nützen, da junge Schlachttauben in den Wintermonaten mit 
hohen Preiſen bezahlt werden. Sch. 


Bienenzucht. 


Vier Fragen zur Einwinterung. 

1. Frage: Welche Völker nehmen wir in 
den Winter? Wir verkennen in keiner Weiſe, 
daß es beſonders dem Anfänger ungeheuer ſchwer 
nn. ein Volk zu kaſſieren. Aber Not kennt kein 
ebo 


Die Honigernte des heurigen Sommers war 
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zu wollen. Sie trügen ja doch immer unſere Hofinungen, 
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Was den langen Sommer über nicht die Kraft Hatte, ſich 
auf die Höhe zu ſchwingen, wird der Unbdill des Winters 
nicht zu trotzen vermögen. Solch kleine, ſchwächliche Kame⸗ 
raden machen unendliche Anſtrengungen, die Stockwärme 
auf normaler Höhe zu halten. Das erfordert unendlich viel 
Heizmaterial — Honig, Zucker — und viel unnütze Vergeu⸗ 
dung von Kraft und Geſundheit. Und im Frühjahre find 
die Schwächlinge armſelige Invalide geworden, die am 
erſten Flugtage ſchon die Raubluſt der ſtärkeren Nachbarn 
herausfordern und ſehr, ſehr bald klagt eine leere Beute 
über früheres, frohbewegtes Leben. Hier darf der Imker 
kein Erbarmen kennen. Bienenvölker, die im September 
nicht mindeſtens 5 Ganzrahmen voll beſetzt halten, ſind als 
Schwächlinge anzuſprechen und unnachſichtlich zu kaſſieren, 
bzw. mit anderen Völtern zu vereinigen. Wer dieſe Grund⸗ 
regel der Einwinterung nicht beachtet, hauſt ab. 

2. Frage: Ift das einzuwinternde Volk auch 
weiſelrichtig? Es wäre heller Unſinn, ein weiſelloſes 
oder drohnenbrütiges Volk in den Winter zu nehmen, in 
der Abſicht, fofort im zeitigen Frühjahre den Heilungs⸗ 
prozeß einzuleiten. Bis dorthin iſt die Familie ganz ſicher 
unrühmlichen Todes geſtorben. Drohnenbrüter müſſen 
überhaupt vom Stande verſchwinden; man kehrt die Bienen 
vor der Fluglinie ab, entfernt den Kaſten oder Korb und 
lätzt ſich die Bienen bei Nachbarvölkern einbetteln. Weiſel⸗ 
loſe können auch im Spätherbſte noch mit Ausſicht auf Er⸗ 
folg gebeilt werden, — wenn fie noch ſtark genug find. Wir 
laſſen uns von einem Heideimker eine befruchtete Königin 
ſchicken — fie find verhältnismäßig billig zu haben — und 
ſetzen ſle unter den bekannten Vorſichtsmaßregeln zu. 

3. Frage: Haben meine Völker die ndtigen 
Vorräte? Der Bienenwinter iſt lang und währt oft 
bis in den Mal hinein. Jedes normale Volk bendttgt min⸗ 
deſtens 20 Pfund Honig oder W Pfund Zuckerlöſung als 
Winternahrung. Schätzen wir gewiſſenhaft ab und reichen 
wir dann die nötige Nahrung fobald als nur irgend möglich. 
Bei Strohkorbbetrieb überzeugen wir uns durch Heben der 
beſetzten Körbe von dem Innengute. Ein winterſtändiges 
Strohkorbvolk muß alles in allem: Korb, Unterbrett, Bie⸗ 
nen, Waben, Brut, Pollen und Honig 35—40 Pfund wiegen. 
Nach dem Verſtopfen der Flugöffnung würde uns hier die 
Dezimalwage die beſten Dienſte tun. 

4. Frage: Iſt der Waben bau in Ordnung, 
find Körbe und Käſten fo ausgebaut, daß ſich 
die Bienen Winters über darin wohl füh⸗ 
len? Allzugroße leere Räume gefährden die Überwinte⸗ 
rung ſehr. Schlecht ausgebaute, ganz alte, morſche oder von 
Ruhr befleckte Waben ſind vor der Einwinterung auszu⸗ 
ſtellen. Die Arbeit muß aber unbedingt noch vor der Herbſt⸗ 
auffütterung geſchehen. Das Wachswerk der Strohkörbe iſt 
etwa zweifingerbreit am unteren Rande mittelſt ſcharfen 
Meſſers einzukürzen; andernfalls würde es im Winter 
näſſen, anſchimmeln und verderben. Ai 

Weigert, Kreisbienenmeiſter. 


Obft⸗ und Gartenbau. 


Der Obſtgarten im Oktober. Für die Spätſorten iſt 
jetzt die Zeit der Ernte gekommen. Man pflücke dieſe 


Sorten nicht zu früh, aber warte auch nicht zu lange mit 


der Ernte. In der erſten Hälfte des Monats ſollte alles 
Obſt von den Bäumen fein. Die dann ſchon ſtärker aufs 
tretenden Nachtfröſte können großen Schaden anrichten, 
auch nimmt das Obſt nach dem Gelbwerden der Blätter 
an Güte nicht mehr zu. Beim Abnehmen der Früchte ſchone 
man den Baum fo viel als möglich. Jeder geknickte Zweig, 
jede abgebrochene Fruchtknoſpe, ja jedes vorzeitig abge⸗ 
riſſene Blatt geht auf Koſten des Gedeihens des Baumes 
und der nächſtjährigen Ernte. Nach der Ernte nehme man 
ſogleich ein Ausputzen und Auslichten der Baumkronen 
vor, denn jetzt, wo noch zum größten Teil die Blätter am 
Baume haften, ſind alle kranken, altersſchwachen, dürren 
Zweige auch vom Anfänger fofort zu erkennen. Die 
Stämme ſind von Moos, Flechten und alter Rinde zu 
reinigen. Letzteres geſchieht am beſten bei regneriſchem 
Wetter. Gegen Ende des Monats beginnt auch wieder der 
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Weibchen. Der Oktober iſt im allgemeinen auch der rechte 
Herbſtyflanzmonat. Ausgeſchloſſen von der Herb 
zung ſind aber auf alle Fälle Pfirſiche und Aprifofen, da 

dieſe bei der Herbſtpflanzung durchweg eintrocknen werden. 
Für diefe Obſtſorten iſt darum nur die Frühfahrspflan⸗ 
zung anzuwenden. Stets bedecke man die Baumſcheibe 
friſchgepflanzter Bäume mit Miſt, Laub oder Torfmull, 
um das Eindringen des Froſtes zu verhindern. Die Baum⸗ 
bänder ſind nach jeder Sturmnacht nachzuſehen. Die Baum⸗ 
ſtreifen und Baumſcheiben älterer Bäume ſind gut zu 
düngen. Die Erdbeerbeete werden mit kurzem Dünger 
belegt, der aber nie die Pflanzen ſelbſt bedecken darf, was 
ſonſt ſtets ein Faulen der Pflanzen zur Folge haben 
würde. Nach dem Laubfall iſt alles Laub ſorgfältig zu⸗ 
ſammenzukehren und auf den Kompoſthaufen zu bringen. 
Zahlreiche Feinde und Schädlinge werden dadurch ver⸗ 
nichtet. Junge Stämme verſehe man mit einem Draht⸗ 
ſchutz oder Dorngehege gegen Haſen⸗ und Kaninchenſchaden. 
Ende des Monats beginne man auch mit dem Schnitt der 
Reben. th. 
Rentable Ertragsſteigerung im Garten. Bei dem heu⸗ 

tigen Stande unſeres Wirtſchaftslebens verlangt jeglicher 
Betrieb Produkttonserhöhung, denn nur dadurch iſt es mög⸗ 
lich, ihn am Leben zu erhalten und eine Rentabilität heran⸗ 
zukonſtrutieren, welche den Einzelnen und das ganze Volk 
ernähren kann. Zur rentablen Erzielung von Lebens mit⸗ 
teln mit Hilfe des Gartenbaues ſind naturgemäß bei allen 
Verrichtungen gewiſſe Kenntniſſe von Nöten, Wohl iſt es 
wahr, daß man ſehr leicht durch fruchtbringende Lehre von 
Bekannten und Nachbarn über die allgemeinen Grundzüge 
des Gartenbaues unterrichtet werden kann. Man muß aber 
ſtets bedenken, daß die Neuzeit immer mehr verbeſſerte 
Hilfsmittel hervorbringt, welche feinen Lehrern noch unbe⸗ 
kannt geblieben find, Der Geſichtskreis muß weiter hin⸗ 
ausverlegt werden und durch Fachſchriften und Bücher das 
zum geiſtigen Eigentum gemacht werden, was der moderne 
Fachmann auf theoretiſchem und praktiſchem Wege erarbeitet 
hat. Das hierdurch aufgewendete Geld und die geringe 
Mühewaltung des intereſſanten Studiums werden reich⸗ 
liche Früchte tragen. Die größten Fortſchritte auf dieſem 
Gebiete aber haben die durch die wiͤrtſchaftliche Notlage zu 
eifriger Tätigkeit angefeuerten gartenbaulichen Beſtre⸗ 
bungen im Punkte der Pflanzen ernährung durch 
Düngung gemacht. Schon vor bem Kriege hat ſich die 
Landwirtſchaft aus Mangel am Naturdünger (Stallmiſt und 
Jauche) mit der Kunſtdüngerwirtſchaft befreunden müſſen, 
und die ausgezeichneten Erfolge durch dieſe ließen den 
Landwirt freudig zu dieſem ſich immer mehr bewährenden 
Aushilfsmittel greifen, welches ſich ſchließlich als Grund⸗ 
lage bes Ackerbaues herausbildete. Aber auch der Garten⸗ 
bau befleißigte fi) allmählich der Kunſtdüngung, um beſte 
Reſultate zu erztelen. Und beſonders heutzutage iſt der 
Gartenbauer genötigt, mit Kunſtdüngern zu arbeiten, weil 
durch die immer größere Ausdehnung des Gartenbaues der 
Naturdunger immer weniger zur rationellen Arbeit aus- 
reicht. Beſonders in letzter Zeit Mi es auch dem Gartenbauer 
leicht gemacht, mit Hilfe ber beutſchen verhältnismäßig 
billigen Kunſtdünger Gartenbaubetriebe, auch die kleinſten 
ins Auge zu faſſen, welche die höchſte Rentabilität auf⸗ 


weiſen. Denn einmal erſpart die Kunſtdüngerwirtſchaft 


durch Arbeiten mit geringen und ſauberen Maſſen Arbeits- 
zeit, Mühewaltung und Kleidung, zum zweiten werden di. 
durch eiweißreiche und daher quantitativ und qualitativ 
höchſtentwickelte, ſchmackhafte, bekömmliche und haltbare 
Pflanzen erzeugt. Allerdings kann dies nur erreicht wer⸗ 
den, wenn die Kunſtdüngung richtig gehandhabt wird. Dies 
zu erlernen, iſt nicht mit ſonderlichen Schwierigkeiten ver⸗ 
knüpft. Doch muß immerhin der Gartenbauer darnach 
trachten, die dazu notwendigen Kenntniſſe ſich anzueignen. 
Er wird ſich aber gerne dieſer geringen Mühewaltung 
unterziehen, weil er wohl beurteilen kann, daß er dadurch 
allein in den Stand geſetzt werden kann, tatſächlich das 
Ziel zu erreichen, welches ihm vorſchwebt „die Höchſtrenta⸗ 
bilität“ ſeines Gartenbetriebes. 

Der Gemüſegarten im Oktober. Der Gemüſegarten 
leert ſich nun auch immer mehr. Die meiſten Gemüſe wer⸗ 
den abgeerntet. Grünkohl wird erſt gut, wenn er tüchtigen 
Froſt bekommen hat. Roſenkohl kann auch noch ſtehen 
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zelnen Röschen ſich beſſer ausbilden. Schwarzwurzeln kön- 
nen unbeſchadet den Winter hindurch im Freien belaſſen 
werden. Will man aber im Laufe des Winters von dieſem 
Gemüſe ernten, tut man gut, einen entſprechenden Teil der 
Beete mit Stroh, Laub oder dergl. zu bedecken, um das Ein⸗ 

dringen des Froſtes in den Boden zu verhindern, andern⸗ 

falls würde man die Wurzeln nicht herausbekommen. Auch 

Sellerie laſſe man ſo lange als irgend möglich im Boden. 

Geringe Fröſte ſchaden ihm nichts und gerade jetzt ent⸗ 

wickeln ſich noch die Knollen ganz ungemein. Blumenkohl 

mit noch recht unausgebildeten Köpfen nimmt man mit 

Ballen heraus und ſchlägt die Pflanzen im Keller ein. Hier 

entwickeln ſich die Käſe im Laufe des Winters noch zu an⸗ 

ſehnlichen Köpfen. Im Freien überwinternde Pflänzlinge 

bedürfen eines geeigneten Schutzes. Alles abgeerntete Land 

iſt alsbald entſprechend zu düngen und grobſchollig umzu⸗ 

werfen. Der Rechen gehört dabei nicht mehr in den Garten. 

Alles Laub und Unkraut kommt auf den Kompoſthaufen. 

Kohlſtrunke dürfen nicht mit untergegraben werden, man 

nimmt ſie heraus und verbrennt ſie, denn gerade in dieſen 

halten ſich zahlreiche Feinde und Schädlinge pflanzlicher und 

tieriſcher Art auf. Von den Spargelpflanzen wird das 

Kraut abgeſchnitten und verbrannt, ebenfalls aus vorge⸗ 

nanntem Grunde. Soweit als möglich laſſe man jetzt die 

Hühner in den Garten, größeren Schaden können ſie dort 

nicht mehr anrichten, dagegen ſind ſie die beſte Hilfe im 

Kampfe gegen Schädlinge aller Art, ebenfalls wird von 

ihnen mancher Unkrautſame aufgeleſen, der uns ſonſt im 

nächſten Frühjahr durch ſein Auflaufen manche Mühe und 

manchen Verdruß verurſacht hätte. th. 


Für Haus und Herd. 


Zitronen, abgeriebene, ebenſo Apfelſinen laſſen ſich 
wochenlang friſch halten, wenn fie in trockenem Salz auf⸗ 
bewahrt werden. — Wer genügend Zucker zur Verfügung 
hat, kann an Stelle des Salzes auch Zucker nehmen. 

Zitronenſcheiben, mit der feinen Wäſche zuſammen⸗ 
gekocht, machen dieſe blendend weiß. 

Zementmilch iſt ein gutes Roſtſchutzmittel, das nicht nur 
billig, ſondern auch dauerhaft iſt. Eiſenteile in Stall und 
Keller, Haus und Hof werden bei Anwendung von Zement⸗ 
milch vor Roſt geſchützt. Der Zement wird in Waſſer ge⸗ 
ſchüttet (nicht umgekehrt) und verrührt, bis ſich eine ſtreich⸗ 
fertige Maſſe bildet. 

Rohrſitzgeflechte werden mit der Zeit niedergeſeſſen und 
verlieren ihre ſchöne helle Farbe. Der letztere Übelſtand 
wird gehoben durch Einreiben mit Benzin mit nachfolgen⸗ 
dem Abwaſchen mittels Seifenlauge, worauf gut mit reinem 
Waſſer nachgeſpült und der Sitz trocken gerieben wird. Um 
die urſprüngliche Straffheit wieder herzuſtellen, beſtreiche 
man die Unterſeite des Geflechtes mit kochend 5 


Waſſer. 

Zeitungspapier Hi ein ſicheres Mittel gegen Motten. 
Deshalb ſollen Wollſachen und ähnliche Stoffe in ſolches 
eingewickelt werden. f 

Zigarrenaſche enthält große Mengen Pottaſche. Sie iſt 
alſo ein vorzügliches Reinigungsmittel für die Hände oder 
auch für Metallgegenſtände. 0 
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bleiben. Man nimmt ibm lebt die Spibe, damit bie en- 


